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Abstract

Zeitungsartikel mit wirtschaftlichem Inhalt sind nicht immer nach dem Textmuster 
„Bericht“ geschrieben, sie können auch erzähltechnische Elemente enthalten. Die Au-
torinnen untersuchen wirtschaftliche Krisenberichterstattungen aus deutschen, 
schweizerischen und österreichischen (Wochen-)Zeitungen; sie postulieren, dass Be-
richt und Erzählung nicht dichotomische Textmuster darstellen, sondern Pole einer 
Skala, auf der die konkreten Texte verortet werden können. Sie differenzieren vier 
Grade der Narrativität: nicht /schwach/mittel/stark narrativ. Es zeigt sich, dass der 
Anteil der schwach und mittel narrativen Texte zwischen 1973 und 2010-12 stark zu-
nimmt. Außerdem werden die Positionen der Gesamtnarration „Krise“ ebenfalls je 
nach Untersuchungszeitraum bzw. Zeitung verschieden besetzt. Insgesamt dient der 
Einsatz narrativer Techniken dazu, durch eine textuelle Umsetzung der Krankheits-
metapher zunehmend abstraktere Prozesse zu veranschaulichen. 

1. Einleitung und Fragestellung

Narration und Information – Erzählen und Berichten – scheinen sich vorder-
gründig auszuschließen, dies macht es interessant, sich mit narrativen Ele-
menten in Zeitungstexten zu beschäftigen, gleichzeitig ist es dadurch aber 
auch nötig, diese Spannung eingangs näher zu erläutern. 

Das Erzählen dient – v.a. in homileïschen Kontexten – der Unterhaltung, der 
Verarbeitung persönlicher Erfahrungen oder auch der Konstruktion von 
Identität. Subjektivität, das erzählwürdige Ereignis, der Aufbau von Span-
nung etc. gelten als zentrale Eigenschaften von Erzählungen, sobald man 
über die Minimaldefinition von Labov/Waletzky (1967/1997, S. 21) hinaus-
geht, die die Temporalität betont, welche die Entwicklung und ggf. Transfor-
mation von Situationen und Sachverhalten bedingt. 

Journalisten informieren über Tatsachen, Sachverhalte, Handlungen mit Tä-
tern und Opfern, Zielen und Zwecken. Sie informieren über Ereignisse, die zeit-
lich und örtlich verankert sind. Die Berichterstattung erfolgt in mehr oder we-
niger regelmäßigen Abständen, in mehr oder weniger konstanten Formaten. 

Als Ereignisse gelten sowohl Zustände als auch Vorgänge und Handlungen. 
Während Vorgänge und Handlungen eine Abfolge aufweisen und sich ket-
tenbildend aneinander anschließen können, verfügen Zustände nicht über 
eine interne Zeitlichkeit im Sinne einer Veränderung. Die journalistische Be-
richterstattung kann sich den Ereignissen auf mehrere Arten nähern: gerafft, 
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kondensiert oder aber ausführlich, detaillierend. Es besteht die Möglichkeit, 
mehrere Berichte über ein Ereignis oder eine Ereigniskette zu bringen und 
somit die Entwicklung von politischen, sozialen, wirtschaftlichen Situationen 
zu begleiten. 

In unserem Beitrag wollen wir der Frage nachgehen, ob und weshalb gerade 
wirtschaftliche Prozesse oder Ereignisse narrativ dargestellt werden (kön-
nen). Welche Funktionen erfüllt das Erzählen, welche Differenzqualität kann 
im Verhältnis zum Berichten erzielt werden? Und gibt es in der Wirtschaft 
besondere Ereignisse, die sich vielleicht sogar besser erzählen als berichten 
lassen (z.B. die Unternehmensgeschichten1)? Für welche Zielgruppe (z.B. 
Fachleute/Nichtfachleute) gilt dies? 

Der Beitrag stützt sich auf Texte aus Tages- und Wochenzeitungen. Neben 
der Analyse der grundlegenden Funktionen des Erzählens in Pressetexten 
über wirtschaftliche (Krisen-)Ereignisse und der Frage nach den vordringli-
chen Adressaten wird in der Analyse herausgearbeitet, welche sprachlichen 
Mittel des Erzählens in Berichten und Kommentaren auftreten, aber auch, 
welche Ausschnitte aus ökonomischen Vorgängen bzw. Ereignissen und Ent-
wicklungen erzählt, welche berichtet werden und wie solche Mischungen in 
einzelnen Texten realisiert werden. 

Da das Datenkorpus diachron angelegt ist, soll es auch Aufschluss darüber 
gewähren, ob es Hinweise für eine Zunahme oder für eine qualitative Verän-
derung des Erzählens in Pressetexten gibt. 

1 Bekannt sind Erzählungen im ökonomischen Kontext etwa aus der Managementliteratur, wo 
Mythen über Unternehmen narrativ geschaffen oder gefestigt werden (vgl. z.B. den Film „The 
Social Network“ (2010) über den Facebook-Gründer Mark Zuckerberg oder die Filme über 
den Apple-Gründer Steve Jobs – „Jobs“ (2013) von J. M. Stern und „Steve Jobs“ (2015) von D. 
Boyle). Letztlich handelt es sich dabei immer um Siegergeschichten, die verbreitet werden 
sollen, und für die gilt: Je größer die Hindernisse sind, die ein Sieger zuvor überwinden muss, 
desto strahlender steht er danach da.
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2.  Aspekte des medialen Erzählens über Krisen 

2.1  Erzählen und Wirtschaft

Die Diskurse über Wirtschaft sind vielfältig: normativ, argumentativ, de-
skriptiv, programmatisch, historisch, didaktisch … und eben auch narrativ. 
Die konkreten Texte können Züge von mehreren Diskursarten tragen. 

Die Wirtschaft, auch Ökonomie genannt, besteht aus Einrichtungen, Maschi-
nen und Personen, die Angebot und Nachfrage generieren und regulieren. 
(http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Definition/wirtschaft.html) 

In dieser Definition sind bereits einige Faktoren genannt, die einen narrativen 
Zugang zur Wirtschaft erlauben: es gibt Akteure (Personen, Einrichtungen), 
Handlungen (generieren, regulieren), Interaktion (Angebot und Nachfrage) 
und Werkzeuge (Maschinen). Ergänzt werden müssten – sie fehlen mögli-
cherweise nicht von ungefähr – Intentionen, Ziele/Zwecke und Betroffene.

2.2 Erzählen und (Wirtschafts-)Krise(n)

Krisen sind Transformationen von Situationen, sie sind Zeichen und Zeiten 
der Instabilität, „schwierige Situation[en], die den Höhe- und Wendepunkt 
einer gefährlichen Entwicklung darstell[en]“ (Duden DWDS, 1978, S. 1586). 
Sie haben stark aktionale und temporale Aspekte. Krisen sind Bestandteil des 
wirtschaftlichen Lebens, des Lebens schlechthin. Wir alle haben Erfahrungen 
mit ökonomischen Krisen, die zu gesellschaftlichen Krisen werden können. 

Als Wirtschaftskrise wird eine Phase des Wirtschaftslebens bezeichnet, in der 
sich das Wachstum der Wirtschaft negativ entwickelt. Dies kann eine einzelne 
Volkswirtschaft betreffen, aber auch Auswirkungen auf andere Volkswirt-
schaften haben, oder sich sogar zu einer Weltwirtschaftskrise ausweiten. In-
formation über die Wirtschaftsentwicklung ist also immer auch Information 
über die mögliche eigene Betroffenheit. 

Zeitungen und Zeitschriften sind voll von Texten über Krisen. Es gibt kurze 
und ausführliche Berichte, Reportagen und Grundsatzartikel, Artikelserien, 
Stellungnahmen von Experten usw. Zu den Faktoren, die die Art und Weise 
der Berichterstattung bestimmen, zählen der Neuigkeitswert der Informatio-
nen, das angesprochene Publikum und die Verstehensarbeit, die der Leser 
leisten muss. Mit dem Erzählen erfolgt eine Konstitution von Wissen, zumeist 
bedarf es einer Reihe von Artikeln, um den Verlauf einer Krise darzustellen. 

Um eine Krise als Krise zu erkennen, muss laut Nünning einer Reihe von Er-
eignissen und Vorfällen kollektiv ein hohes Maß an Relevanz, eine große 
Tragweite zuerkannt werden (Nünning 2013, S. 122). Zeitungen und Zeit-
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schriften sind Teil des öffentlichen Diskurses, der Krisenhaftigkeit festzustel-
len vermag. 

Eine Krise ist kein isoliertes Ereignis, sondern eine Entwicklung. Eine Viel-
zahl von Handlungen, Zustandsveränderungen, Ereignissen steht in einem 
dynamischen Zusammenhang, der sich in einer oder in mehreren Hinsichten 
auf einen Entscheidungspunkt hin entwickelt, also auf einen kritischen Punkt 
hin, an dem sich entscheidet, wie sich der weitere Verlauf der Ereignisse ge-
staltet – anders gesagt, ob das Ganze glücklich enden wird oder nicht.2 Die 
Sammlung von Einzelereignissen zu einer Krisenerzählung hat die Funktion, 
sie als solche in ihren kulturellen und ideologischen Aspekten sichtbar, er-
fahrbar und bearbeitbar zu machen. Nünning zeigt, dass die Existenz und 
Erfahrung von Krisen durch vier Momente geprägt ist: Diskursivität (d.h. se-
miotische und besonders sprachliche Repräsentation), Konstruktivität (auf 
der Ebene der Erzählmuster und auf der Ebene der Begriffsbildung), Narrati-
vität (d.h. musterhafte Versprachlichung in Form von Erzählungen3) und Per-
spektivengebundenheit (auf der Ebene der Auswahl der relevanten Elemente 
und auf der Ebene der Gestaltgebung) (Nünning 2013, S. 130). 

Zentral ist für Nünning die „Latenzperiode“, in der eine wichtige Entschei-
dung bevorsteht – ein „Element der Unentschiedenheit“, eine schwierige Si-
tuation, eine bedrohliche Zuspitzung von Schwierigkeiten:

Krisen sind […] insofern eine sehr spezielle Form von Ereignis bzw. eigentlich 
von Nicht-Ereignis, als sie genau jenen Wendepunkt markieren, an dem eine 
Entscheidung über den Fortgang der Entwicklung oder Handlung ansteht. 
(Nünning 2013, S. 124)

In dieser Art von Latenzperiode kommt es zu einer „Suspendierung von Ereig-
nishaftigkeit“, bei der ein Wandel bevorsteht, sich aber noch nicht vollzogen 
hat. Um mit Brown zu sprechen: „‘At the turning point an old order is lost and 
a new one has yet to arrive’“ (Brown 1997, S. 8; zit. n. Nünning 2013, S. 124).

Die Bezeichnung von Ereignissen/Veränderungen als Krisen erlaubt einen 
Rückgriff auf „kulturell verfügbare (Krisen-)Plots“ (Nünning 2013, S. 128). Sie 
werden dadurch beeinflusst, dass es sich bei der Rede von einer Krise auch 

2 So z.B. der Artikelanfang: „Vielleicht kommt ja alles wieder ins Lot: Griechenland verzichtet 
auf das Referendum, die einschneidenden Reformen im Land gehen weiter, das Euro-Ret-
tungspaket wird wie geplant nach Athen geschickt. Aber die Situation ist nicht ausgestan-
den.“ (Zeit–online wirtschaft, 4.11.2011, Die Kosten der Drachme.) 

3 Das Erzählen spielt im Kontext von Krisendarstellungen eine ganz besonders zentrale Rolle: 
„Situationen, die als ‘Krise’ wahrgenommen werden, sind solche, die ‘geradezu zum Erzählen 
dränge[n], zum Erfinden von kohärenten, sinn- und identitätsstiftenden Geschichten, Model-
len und Versuchsanordnungen‘“ (Hielscher 2001, S. 314; zit. n. Nünning 2013, S. 136).
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um die Verwendung einer Metapher handelt4 – die „krisis“ ist in der antiken 
Medizin der Zeitpunkt, zu dem es sich entscheidet, ob ein Patient wieder ge-
sund wird oder ob er stirbt.  

Wenn die Gesamtnarration „Krise“ mit der „Krankeitsmetapher“ erfasst 
wird, sind folgende Elemente relevant: Ein Patient bzw. krisenbetroffener Or-
ganismus zeigt Krankheitssymptome bzw. Aspekte eines Krisenzustands, die 
von einem Diagnostiker (Arzt, Beobachter) mittels einer Anamnese (Ermitt-
lung der Vorgeschichte) diagnostiziert werden (Art und Beschaffenheit des 
Kranken, Zustand des Kranken). Der Therapeut, der mit dem Arzt oder Beob-
achter identisch sein kann, bestimmt eine Therapie. Mit der Krisennarration 
sind gleichzeitig immer auch bestimmte Konnotationen verbunden, wie „Be-
drohung, Unruhe und Gefahr sowie Angst, Beängstigung, Furcht und Sorge“ 
(Nünning 2013, S. 132f.)

Die „Krankheit“ kann zu Genesung bzw. Aufschwung führen oder auch zu 
Tod oder Untergang (von Individuen, Staaten, Unternehmen etc.). Varianten 
des Weiterwurstelns und Aussitzens führen in der Regel zur Verschärfung und 
Verfestigung der Krise (ebd., S. 134). 

Wird ein Ereignis als „Krise“ bezeichnet – und dies ist in der medialen Be-
richterstattung nicht selten –, so weckt dies zum einen die Aufmerksamkeit 
der Rezipienten, es erlaubt aber auch den Agierenden (Politikern), sich als 
Ärzte, Experten und Krisenmanager zu stilisieren, die über Diagnose- und 
Therapiekompetenz verfügen, und es appelliert durch das Evozieren des Ge-
fühls einer kollektiven Bedrohung und Gefahr an die „Compliance“ der di-
rekt und indirekt Betroffenen (ebd., S. 136-141) und erhöht ihre Bereitschaft, 
auch unpopuläre Maßnahmen als notwendig hinzunehmen.

2.3 Erzählen in der Zeitung

Martínez/Scheffel (2000, S. 9) unterscheiden faktuales und fiktionales Erzäh-
len. Ist jede Erzählung ein Versprachlichen eines zeitlich vorausliegenden er-
zählwürdigen Vorgangs, so lassen sich doch verschiedene Arten unterschei-
den. Ein zentraler Unterschied besteht in Hinsicht auf Realitätscharakter und 
Redesituation. Der Realitätscharakter betrifft die erzählten Ereignisse, die real 
oder erfunden sein können. Die Redesituation ihrerseits kann eine alltägliche 
oder eine dichterische sein. 

Faktuales Erzählen liegt vor, wenn in einer nicht-dichterischen Erzählsituati-
on über reale Vorgänge berichtet wird. Es ist Teil einer realen Kommunikati-
on. Demgegenüber sind die dichterischen Erzählungen fiktional; auch wenn 

4 Metaphern sind in diesem Sinne „Erzählungen, die sich als Einzelwort maskieren“ (Koners-
mann 2008, S. 17, zit. n. Nünning 2013, S. 131).
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sie in einem empirisch-wirklichen Geschehen wurzeln, haben sie keinen An-
spruch auf unmittelbare Referenzialisierbarkeit (ebd., S. 13). Fiktionalität ist 
kontextuell über spezifische Verfahren der Repräsentation markiert, vor al-
lem durch literarische Erzähltechniken (Martínez 2009, 190). Fiktionale Texte 
gehören also nicht nur der realen, sondern darüber hinaus auch einer zwei-
ten, imaginären Kommunikationssituation an. 

Jeder Zeitungstext ist nach Blöbaum das Ergebnis einer „aktuellen Selektion 
und Vermittlung von Informationen“ (Blöbaum 1994, S. 261, zit. n. Martínez 
2009, S. 179). Dabei führen Faktoren wie Aktualitätsgrad und Textgestaltung 
zur Konstitution von verschiedenen journalistischen Textsorten, wie Nach-
richt, Bericht, Reportage (Martínez 2009, S. 180; Burger 2005, S. 205-224), die in 
einer Art „Narrativitätshierarchie“ stehen. Die Reportage ist die Textsorte mit 
dem höchsten Anteil an erzählenden Elementen; sie soll dem Leser ein Ereig-
nis vermitteln, gleichzeitig aber auch das Erleben des Ereignisses erlauben, 
wobei der Reporter die Perspektive des teilnehmenden Beobachters einnimmt. 

Martinez stellt die Hypothese auf, dass 

die rasch zunehmende Bedeutung des Internets für die Verbreitung aktueller 
Nachrichten dazu führen [könnte], dass im Printjournalismus der Aktualitäts-
grad der Meldungen unwichtiger wird und man sich dort stattdessen mehr auf 
umfangreichere Berichte und Reportagen konzentriert. Die Bedeutung des Er-
zählens und die Vielfalt der Erzählformen würden dann eher zu- als abneh-
men. (Martínez 2009, S. 190-191)

Demnach könnten auch Berichte literarische Erzähltechniken aufnehmen. 
Wie groß darf der Anteil von erzählenden Elementen im Sinne von literari-
schen Erzähltechniken sein, um den faktualen Geltungsanspruch nicht in Fra-
ge zu stellen? 

Dadurch, dass die Narration nicht das übliche Vertextungsmuster in Zeitun-
gen darstellt, erhebt sich weiters die Frage, wer in den Artikeln was – welche 
Ausschnitte aus einer Folge von Ereignissen und Handlungen – erzählt, wie 
Berichten und Erzählen miteinander verbunden werden, an welchen Stellen 
eines Berichtes narrative Elemente eingefügt werden und an wen er sich mit 
dieser Erzählung wendet, d.h. an welches Segment innerhalb des Kreises der 
Zeitungsleser. 

Damit wollen wir auch die Frage nach den Funktionen des Erzählens im Rah-
men von Berichten (und Kommentaren) noch einmal stellen. 

Zunächst aber gilt es, Überlegungen zur Textsorte bzw. zur sprachlichen 
Handlung des Erzählens im Unterschied zum Berichten anzustellen.
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2.4  Erzählen – Berichten 

Die Vertextungsverfahren, die bei der Herstellung von Zeitungs- und Zeit-
schriftenartikeln verwendet werden, orientieren sich an verschiedenen Mus-
tern, die durch die Dichotomie „Berichten – Erzählen“ erfasst werden können. 

Konrad Ehlich (2007, III, S. 371-393) unterscheidet in der Semantik des Verbs 
„erzählen“ zwei Bedeutungen. „Erzählen1“ meint ganz allgemein eine sprach-
liche Handlung, mit der ein Sprecher/Schreiber einen Hörer/Leser über ein 
Geschehen informiert, also Wissen teilt. Synonyme, die zugleich auf bestimm-
te Ausformungen der Informationsvermittlung abzielen, sind z.B. „Schil-
dern“, „Berichten“, „Darstellen“. „Erzählen2“ meint hingegen prototypisch 
eine besondere Art der Darstellung, nämlich die Wiedergabe von Geschehen, 
das die Partizipation an einer gemeinsamen Welt ermöglichen soll (ebd., S.  
382). Sowohl mit Erzählen1 als auch mit Erzählen2 produziert ein Sprecher 
Geschichten von konstruiertem Geschehen, die beiden Formen stellen keine 
Dichotomie dar, sondern sind eher als Pole aufzufassen. Wesentlich für Er-
zählen2 ist das Unerwartete, das im Erzählen umgesetzt wird (ebd., S. 383). 
Erzählen2 ist also Erzählen im engeren Sinne, das über die reine Abfolge von 
Geschehnissen hinaus das Moment des Überraschenden, Erzählwürdigen 
enthält und mit spezifischen Mitteln repräsentiert (vgl. z.B. Quasthoff 1980, 
1987; Gülich/Hausendorf 2000).

Zumal das Erzählen1 auch das Berichten umfasst, können nicht nur Erzählen1 
und Erzählen2 als Pole aufgefasst werden, sondern auch Bericht und Erzäh-
lung (im Sinne von Erzählen2). Konkrete Texte können also Merkmale der 
beiden Textmuster aufweisen. 

Die folgenden konstitutiven Faktoren können als zentrale Unterschiede in der 
Vertextung aufgefasst werden, die die Polarität Bericht – Erzählen deutlich 
machen.5 
1) Sachverhalt: Bei der Darstellung des wiedergegebenen Sachverhalts steht 

im Bericht die Entstehung eines Tatbestandes, die Feststellung eines Vor-
gangs bzw. Resultats im Vordergrund. Demgegenüber bevorzugt die Er-
zählung die Komplikationshandlung, den Geschehensablauf und deren 
(überraschende) Auflösung/Wende. 

2) Rolle des Sprechers: Bei einem Bericht tritt der Berichtende in den Hinter-
grund, er ist auswechselbar. Hingegen ist für eine Erzählung von zentraler 
Bedeutung, WER etwas WIE erzählt – dazu gehören nicht nur Formen der 
stilistischen Gestaltung von Erzählungen, sondern auch Bewertungshand-
lungen, die explizit oder implizit vorgenommen werden.

5 Differenzierungen synoptisch zusammengestellt nach Hoffmann (1984), Ludwig (1984), Reh-
bein (1984). S.a. Grießhaber (2002-2006).
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3) Organisation des Wissens im Diskurs: Beim Bericht geschieht die Rekon-
struktion des Vorgangs von einer gleichbleibenden Origo aus. Der Hörer/ 
Leser gewinnt verwertbares Wissen über den Vorgang, er kann sein eigenes 
Handeln danach ausrichten. Die Erzählung hingegen kombiniert Verset-
zung in eine fiktive Welt, Szenik und perspektivisch wechselnde Darstel-
lung. Sie „transpositioniert“ den Hörer/Leser in Anteilnahme, Erstaunen, 
Freude, er soll aus der „Lehre“ ggf. Erkenntnisse ziehen können. 

4) Relevanz: Der Bericht beansprucht generelle Relevanz, die der entspre-
chenden Selektion der Elemente entspricht, es kommt zu keiner Steige-
rung oder Gewichtung einzelner Elemente. Die Erzählung hingegen stellt 
die besonders zu bewertende Handlung heraus, sie vermittelt den Rele-
vanzpunkt durch spezifische erzählerische Mittel (z.B. Kontrastierung, 
Steigerung, Tempuswechsel, direkte Rede) und Kommentierung. 

5) Sprachliche Mittel: Der Bericht enthält sprechaktbezeichnende Verben, 
Passivformen, argumentative Konnektoren, indirekte Rede und Redezitate, 
die Aktanten sind häufig nicht als Individuen, sondern als „Funktionsträ-
ger“ von Bedeutung. Dahingegen zeichnet sich die Erzählung durch szeni-
sches Sprechen, direkte Rede mit dem Architerm „sagen“ und erzählendes/
historisches Präsens aus. Sie weist einen hohen Detaillierungsgrad auf, An-
kündigungen und einen text- und geschichtsschließenden Abschluss.

6) Typische textuelle Mittel: Der prototypische Bericht stellt eine abstrahie-
rende Reduktion komplexer Vorgänge dar. Er fixiert relevante Daten und 
spart unwichtige Details aus. Um diese resümierende Darstellung von Er-
eignissen verstehen zu können, muss der Leser über institutionsbezogenes 
Wissen verfügen. Demgegenüber bringt die Erzählung Ereignisse pers-
pektiviert in Zusammenhang, der Sprecher bringt sich ein. Der Wahrheits-
anspruch erstreckt sich auch auf die Perspektive der Präsentation, die Er-
eignisse werden bewertet. 

7) Zweck (funktionale Einbettung): Bericht und Erzählung unterscheiden 
sich hinsichtlich ihrer Funktionalisierung in anderen Text- oder Diskursfor-
men. Der Bericht dient dazu, entscheidungsrelevante Formulierungen aus 
oder für Institutionen zu liefern, seine Funktion ist es, komplexe Sachver-
halte mit Ereignisstruktur zu speichern und übertragbar zu machen. Die 
Erzählung hingegen dient der Homileïk, der Unterhaltung (Ehlich 1983); 
sie ist sprecherbezogen und erfüllt damit eine Funktion für den Identititäts-
gewinn (je nach Erzählung für den Erzähler und/oder den Leser); Erzäh-
lungen können in/für andere(n) Muster(n) funktionalisiert werden. 

Genau diese Möglichkeit, Erzählungen (im Sinne von Erzählen2) oder erzäh-
lerische Elemente in andere Texte oder Diskurse zu integrieren, soll im Zuge 
der Datenanalyse genauer betrachtet werden: (Wie) kommen unterhalb der 
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Ebene der Makroerzählung „Wirtschaftskrise“ in den einzelnen Texten über 
Teilereignisse ihrerseits Elemente von Erzählen2 bzw. literarische Erzähltech-
niken zur Verwendung? 

3.  Datenkorpus

Um den Anteil von narrativen Elementen an Zeitungsartikeln zu ermitteln, 
wurde ein relativ umfangreiches Textkorpus an Berichten zusammengestellt. 
M. Dannerer konstituierte ein Korpus von insgesamt 385 Artikeln aus öster-
reichischen und Schweizer Tageszeitungen, die über zwei größere Krisen be-
richten: 152 Texte aus den „Salzburger Nachrichten“ (SN), 138 Texte aus „Die 
Presse“ und 95 Texte aus „Neue Zürcher Zeitung“ (NZZ). Davon entfallen 
265 Texte auf die „Erdölkrise“ des Jahres 1973 (99 aus den SN, 87 Presse, 79 
NZZ), und 120 auf die „Griechenlandkrise“ in den Jahren 2010-2012 (davon 
52 SN, 51 Presse, 16 NZZ).6 

I. Behr stellte ein Korpus von rund 300 Artikeln zum Thema „Griechenland-
Paket“ aus Zeit-online wirtschaft zusammen, die aus den Jahren 2010-2013 
stammen. In dem Gesamtkorpus sind also Texte aus den drei deutschsprachi-
gen Ländern vertreten. Bei den Krisen handelt es sich um globale bzw. euro-
päische Krisen, die die enge Verflechtung politischer und wirtschaftlicher Er-
eignisse und Entscheidungen zeigen. War die Ölkrise durch eine politische 
Krise ausgelöst worden, stand bei der Griechenlandkrise zuerst die ökonomi-
sche Krise im Vordergrund, die auch zu einer politischen geführt hat/führt.

Die hier untersuchten Zeitungs- und Zeitschriftenartikel sind Teil der diskur-
siven Konstitution und Bewältigung dieser Krisen. Sie geben in regelmäßigen 
Abständen Bericht über Ereignisse, die für die Entwicklung der jeweiligen 
Krise als relevant angesehen werden. Die einzelnen Teilereignisse erlangen so 
eine temporale und inhaltliche Abgeschlossenheit, auch wenn die Entwick-
lung der Gesamtnarration zum jeweiligen Zeitpunkt durchaus noch offen 
sein kann. 

Jeder Text über eines der Teilereignisse ist das Ergebnis von Strukturierungs- 
und Erzählverfahren. 

6 Für die Zusammenstellung und Aufbereitung der Textkorpora von M. Dannerer sei an dieser 
Stelle Corina Wurzrainer und Sebastian Meier nachdrücklich gedankt. 
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4.  Analyse – Graduierung und Entwicklung 

4.1 Grade der Narrativität 

Fasst man Bericht und Erzählung nicht dichotom, sondern polar auf, gilt es, 
eine Skala zu beschreiben, auf der die Texte eingeordnet werden können. Der 
Anteil narrativer Elemente variiert von Text zu Text. Der Schreiber kann sei-
nen Text rein berichtend verfassen, oder aber mehrere der o.g. Techniken an-
wenden. Die Texte können damit auf einer Skala verortet werden, die von 
„nicht narrativ“ bis „stark narrativ“ reicht.7  

Als „nicht narrativ“ werden Texte angesehen, die keine aktualisierenden nar-
rativen Elemente im Sinne von Punkt 3-5 (s.o.) enthalten. Solche Texte stellen 
die größte Gruppe dar. Text (a) „Die Erdölkrise und die italienischen Automo-
bilexporte“ (NZZ, 21.11.1973)8 ist lediglich über das Erscheinungsdatum ak-
tualisiert und auf den anvisierten Lesezeitpunkt perspektiviert. Der Text ent-
spricht den Merkmalen, die für den Bericht genannt wurden: Der Sachverhalt 
wird argumentativ dargestellt, wobei der Berichtende im Hintergrund bleibt, 
in indirekter Rede werden die Positionen von Funktionsträgern wiedergege-
ben. 

Als „schwach narrativ“ werden Texte angesehen, die über die reine Sachver-
haltsdarstellung hinaus unerwartete Details geben und auf diese Weise dem 
Leser punktuell Personen oder Vorgänge näherbringen. In Text (b) „Folgen 
der Erdölkrise“ (NZZ, 2.12.1973; vgl. Anhang) wird das Prädikat „problema-
tisch werden“ illustriert: „[…] infolge der Treibstoffdrosselung der Tankstel-
len […] durch die Erdölraffinerien ist für die Automobilfahrer das Benzintan-
ken problematisch geworden. Längs der Autobahnen liegen unzählige 
Lastwagen still, denen der Treibstoff ausgegangen ist […]“. Solche Detail-
lierungen werden allerdings lediglich sparsam eingesetzt. 

Als „mittel  narrativ“ können Texte angesehen werden, die über Detaillierun-
gen hinaus noch andere narrative Merkmale aufweisen. In Text (c) „Brandts 
Treffen mit Pompidou im Zeichen der Nahostkrise“ (NZZ, 29.11.1973; vgl. 
Anhang) sind längere Strecken narrativ gehalten. Der Journalist dramatisiert 
das Gespräch zwischen dem deutschen Bundeskanzler und dem französi-
schen Staatspräsidenten mittels zweier Verfahren. Er stellt die Protagonisten 

7 Wichtig ist festzuhalten, dass hier eine textlinguistische, keine semantische Perspektive ver-
treten wird. Die narrative Qualität von Metaphern ist nicht das Thema dieses Aufsatzes. So 
wird z.B. der folgende Artikelanfang nicht als narrativ eingestuft: 

 „Die Konjunkturlokomotive Deutschland zieht Staaten wie Österreich auch 2012 mit und ret-
tet ihnen ein schwaches Plus in der Wirtschaftsleistung.“ (SN 2012: Schuldenkrise bremst die 
Wirtschaftskraft)

8 Vgl. Anhang.
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Brandt und Pompidou heraus und er lässt diverse Personen sprechen, am 
liebsten mit Lokalkolorit: 

Es war Brandt, der es aufbrachte, und Pompidou war der Mann, an den er im 
Namen der Solidarität appellierte, denn Frankreich wiegt sich einstweilen noch 
[…] in der Gewißheit, daß ihm von den erdölproduzierenden Arabern […] eine 
Vorzugsstellung eingeräumt werde, die jeder Taxichauffeur in Paris […] mit 
dem entwaffnenden Schlußargument nachweist –‚et c’est moi qui vous le dis‘

Darüber hinaus entwickelt der Text ein Bedrohungsszenario und enthält ex-
plizit bewertende Elemente: 

Und die Ölscheichs sind innerhalb der Stadtmauern […] und sich dabei nicht 
scheuen, den Erdölkonsumländern die extremsten Forderungen zu stellen […]

Den Vogel schoss in diesem Punkte […] Ghadhafi, der hitzig-fanatische ‘Kalif 
von Tripolis’ ab […]. 

Als „stark narrativ“ werden Texte angesehen, die sowohl vergegenwärtigen-
de, als auch bewertende und emotionsweckende Elemente enthalten (Text d). 
Der Artikel „Der erste autofreie Sonntag“ (NZZ, 26.11.1973; vgl. Anhang) er-
füllt alle Bedingungen. Er ist von zwei Photos eingerahmt, die die beiden Sei-
ten des Problems illustrieren: einerseits endlose Autoschlangen, andererseits 
Radfahrer vor einer Großstadtkulisse. Die Fotos korrelieren mit dem Szena-
rio, das im Text entworfen wird: 

Mehr oder weniger verwaiste Autobahnen und das übrige Straßennetz als 
Tummelplatz zahlreicher Vélofahrer, Fußgänger oder Reiter – so präsentierten 
sich am Sonntag gegen 10 Uhr die sonst an einem sonnigen Sonntag vormittag 
stark befahrenen Verbindungswege des Kantons Zürich. […] Auf zahlreichen 
Straßen tummelten sich Radfahrer jeden Alters, Spaziergänger mit und ohne 
Rucksäcke, mit und ohne Kinderwagen. Ganze Familien oder auch Einzelgän-
ger genossen es sichtlich, sich einmal ungehindert auf der Straße bewegen und 
reinere Luft als sonst einatmen zu können.

Die Befindlichkeit der betroffenen Autofahrer und besonders der Radfahrer 
wird als „Gelassenheit, Behagen, Gleichmut“ beschrieben, das Ereignis wird 
in seiner zeitlichen Strukturierung dargestellt: 

Dann verebbte der kurzfristig dichte Fahrzeugstrom, und die Beamten hatten 
wieder Zeit zum Plaudern.

Die kommentierenden Ausdrücke dienen hauptsächlich dazu, die von vielen 
als wohltuend empfundene Einmaligkeit der Situation herauszustellen. 
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4.2 Quantitative Entwicklung

Die Artikel des österreichischen und Schweizer Pressekorpus zur Ölkrise und 
Nahostkrise 1973 sowie zur Griechenlandkrise 2010-2012 wurden daraufhin 
untersucht, wie viele „narrative“ Elemente sie enthalten (vgl. Abb. 1). 
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Abb. 1: Prozentanteil narrativer Zeitungstexte nach Grad der Narrativität 

Es stellt sich heraus, dass der Anteil der schwach bis stark narrativen Texte 
zunimmt. Für die NZZ verdoppelt sich der Anteil von ca. 12% 1973 auf 25% 
2010. Für die Presse liegt der Anteil schwach bis stark narrativer Texte 1973 
bei knapp 20%, für den Zeitraum 2010-12 bei 35%. Die SN zeigen mit einer 
Verdreifachung der Werte den höchsten Anstieg, von knapp 15% 1973 auf 
45% für den Zeitraum 2010-12. Das Wachstum geht zumeist auf eine Zunah-
me der schwach narrativen Texte zurück, nur die NZZ und die Presse ver-
zeichnen einen klaren Anstieg der mittel narrativen Texte. 

Von den 300 Artikeln aus Zeit-online wirtschaft 2010-13 können 30 als  „mittel 
narrativ“ eingestuft werden, der Anteil ist also relativ gering und liegt etwas 
unter dem für die österreichischen Artikel. Ein Vergleichskorpus zu 1973 liegt 
nicht vor.

4.3 Platzierung und Funktion der narrativen Elemente

Narrative Elemente im o.g. Sinn finden sich insgesamt selten. Wenn sie auftre-
ten, dann stehen sie häufig am Artikelanfang, vor allem als schildernde De-
taillierung einer Ausgangssituation:

nicht narrativ

schwach

mittel

stark

NZZ       Presse       SNNZZ       Presse       SN
 1973       1973      1973     2010     2010-12  2010-12
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Es ist ein würdiger Rahmen. Kerzen flackern, Weihrauchduft durchzieht den 
Raum. Auf einem kleinen Altar liegt ein in Gold eingebundenes Evangelium. 
Der griechische Premierminister Giorgos Papandreou ist mit seiner neuen Re-
gierung ins Palais des Staatspräsidenten gekommen. Dort legt das Kabinett vor 
dem Athener Erzbischof Ironymus II. den Amsteid ab. (Zeit-online wirtschaft, 
17.6.2011, Papandreous letztes Aufgebot)

Sie können aber auch über den ganzen Text verstreut auftreten.9 Im Artikel 
vom 11.8.2011 (Text e), finden sich narrative Elemente in der Überschrift 
(„Retten, retten, retten“) sowie im Lead10. Der Textanfang ist ebenfalls narra-
tiv gehalten.11 In den berichtenden Teilen werden hier und da ausmalende 
Details gegeben.12 Das Foto trägt seinerseits dazu bei, Emotionen zu wecken.

Irmtraud Behr & Monika Dannere

Text e: Zeit-online wirtschaft, 11.8.2011

9 Die Abbildung von Text (e) signalisiert durch Einrahmung die Platzierungen der narrativen 
Elemente.

10 „Die Weltwirtschaft steht  am Abgrund. Das ist aber kein Grund zur Panik – son-
dern einer zur entschlossenen Reaktion.“

11 „Die Krise ist so groß, dass die Deutschen jetzt Gold in kleinen Stücken kaufen. Das lässt sich 
leichter von der Bank nach Hause tragen. Es lässt sich einfacher unters Kopfkissen schieben 
oder zwischen die Nachtwäsche im Kleiderschrank. Gold in kleinen Stücken zu haben vermit-
telt ein glänzendes Gefühl der Sicherheit, wenn draußen der Sturm tobt. 

 Und der tobt gewaltig.“
12 „Rund um den Globus brechen zum Wochenbeginn mit  Geschwindigkeit die 

Aktienmärkte ein.“
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4.4 Versetzung in einen realen/typisierten Raum

Die Artikel aus Zeit-online wirtschaft teilen sich in solche mit und ohne direk-
ten Aktualitätsbezug. 

In Zeit-online wirtschaft-Artikeln mit geringerem Aktualitätsbezug wird der Le-
ser in typisierte Vorstellungsräume versetzt. Dazu werden eine oder mehrere 
Identifikationsfiguren angeboten: prototypische Vertreter der griechischen 
Gesellschaft werden vorgestellt, ihre soziale Stellung, die Lebensbedingungen 
und die Atmosphäre werden geschildert. Die Personen kommen in direkter 
oder indirekter Rede zu Wort; aus ihrer Grundhaltung, ihrer Einschätzung der 
Lage lassen sich Perspektiven ablesen. Neben diesen Identifizierung hervorru-
fenden Elementen werden eher berichthaft Hintergrundinformationen zur all-
gemeinen Krise und zur Evolution der Einzelschicksale gegeben. 

Sie wohnt nicht weit entfernt von den Jachten der reichen Griechen am Ägäi-
schen Meer. Sie geht hier manchmal spazieren und staunt über die vierstöcki-
gen schwimmenden Paläste derer, die ihre Konten im Ausland haben und im-
mer gerade nicht an Bord sind, wenn der Steuereintreiber vorbeikommt. Im 
Gegensatz zu diesen Privilegierten hat sie nur einen einzigen Pass und verfügt 
über keinerlei Ausreiseoption. […]
Somit entspricht sie also nicht dem Bild, das Bundeskanzlerin Angela Merkel 
vergangene Woche von den Griechen entwarf. (Zeit-online wirtschaft, 
26.5.2011, Protestieren, durchhalten, weitermachen)

Die weitaus größte Zahl der Zeit-online wirtschaft-Artikel hat einen hohen Ak-
tualitätsbezug. Durch narrative Elemente wird der Leser in absente reale Vor-
stellungsräume versetzt. Politisch wichtige Ereignisse werden über die Politi-
ker, Banker, Experten, über Details zum Zeitpunkt, zu den Örtlichkeiten und 
ggf. zur Stimmung des Ereignisses vergegenwärtigt. Kausale und temporale 
Beziehungen zwischen den Ereignissen werden als unerwartet dargestellt, 
was eine gewisse Spannung aufbaut; Stimmung und Begleitereignisse stellen 
also einen Teil der Information dar. Die zentralen Fakten werden dagegen im 
Berichtsmodus gegeben.

„Dann schreiben Sie es doch rein“, ruft SPD-Chef Sigmar Gabriel der FDP im 
Deutschen Bundestag zu. Und Guido Westerwelle tut es. Jetzt müssen die Libe-
ralen erklären, warum sie, die Steuersenkungspartei, plötzlich für eine zusätz-
liche Steuer auf die Gewinne der Banken sind.
Worum geht es? Am Freitag hat der Bundestag über die Finanzhilfen für Grie-
chenland abgestimmt. Parallel zum Gesetz legte Schwarz-Gelb einen Entschlie-
ßungsantrag vor, in dem gefordert wurde, den Finanzsektor an den Kosten der 
Krise zu beteiligen. (Zeit-online wirtschaft, 7.5.2010, FDP ärgert sich über 
Westerwelle)
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4.5 Elemente der Gesamtnarration – Entwicklung

Die Positionen der Gesamtnarration „Krise“ werden in den drei Teilkorpora 
verschieden besetzt. Die folgende Tabelle soll die damit erkennbare diachrone 
Entwicklung zwischen Teilkorpus 1 auf der einen Seite und Teilkorpus 2 und 
3 auf der anderen Seite übersichtlich darstellen. Die Teilkorpora bestehen aus 
den folgenden Texten: Die Artikel der NZZ, der Presse und der SN zur Ölkri-
se 1973 bilden das Teilkorpus 1, diejenigen zur Griechenlandkrise das Teilkor-
pus 2. Die Artikel aus der Zeit-online wirtschaft zur Griechenlandkrise bilden 
das Teilkorpus 3. 

Teilkorpus 1
NZZ, Presse, SN 

1973

Teilkorpus 2
NZZ, Presse, SN 

2010-12

Teilkorpus 3
Zeit-online wirt-

schaft 
2010-13

Auslöser bzw. 
Kern der Krise

Parteien im 
Nahost-Konflikt 

Politiker und 
Reiche in Grie-

chenland  

Griechische Schul-
denpolitik 

Treibende 
Akteure

Erdölproduzieren-
de Länder, 

Beteiligte im 
Nahost-Konflikt

Rating-Agentu-
ren, Politiker, 
europäische 
Institutionen 

Politiker, europäi-
sche Institutionen

Opfer der Krise Autofahrer

 

Steuerzahler

 

Steuerzahler, Banken 
(potenziell) 

Art der Krise Politische Krise, 
die zu einer 

Wirtschaftskrise 
wird

Wirtschaftskrise, 
Ringen um 
Lösungen

Wirtschaftskrise, 
Ringen um 
Lösungen

Narrativ darge-
stellte Ausschnit-
te der Entwick-
lung

konkrete Auswir-
kungen

konkrete Auswir-
kungen;  Politiker 
beim politischen 

Geschäft

Auswirkungen auf 
den einfachen Mann; 

Politiker beim 
politischen Geschäft 

Dargestellter Ort 
der Krise

[Nahost] – Auswir-
kungen in Europa, 
jeweils in nächster 

Nähe 

Griechenland, 
Brüssel

alle Euroländer

Deutschland,
Griechenland

Funktionen der 
narrativen 
Darstellung(en)

Panik/Hamster-
käufe verhindern, 
um Verständnis 
für Maßnahmen 

werben

Verständnis für 
EU-Maßnahmen 

erwirken 

Politisches Ringen 
kontextualisieren
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Schematisch gesehen sind im Korpus 1 die Parteien im Nahostkonflikt die 
Auslöser der Krise, auch wenn sie nicht explizit genannt werden, im Korpus 
2 die Politiker und Reichen in Griechenland, im Korpus 3 eher die Schulden-
politik Griechenlands. Die treibenden Akteure sind im Korpus 1 die erdölpro-
duzierenden Länder und die Beteiligten im Nahostkonflikt. In Korpus 2 und 
3 sind es die Ratingagenturen (nur Korpus 2), die Politiker sowie die europä-
ischen Institutionen. Opfer der Krise sind in Korpus 1 die Autofahrer, in Kor-
pus 2 die Steuerzahler, in Korpus 3 hingegen Steuerzahler und potenziell 
auch Banken. In Korpus 1 erscheint die Krise als eine politische Krise, die zu 
einer Wirtschaftskrise wird. In Korpus 2 und 3 geht es demgegenüber vor-
dringlich um eine Wirtschaftskrise. Es ist das Ringen um politische Lösungen 
auf Landes- und Europaebene, das mit narrativen Mitteln dargestellt wird.

Die narrativ dargestellten Ausschnitte der krisenhaften Entwicklung betref-
fen in Korpus 1 die direkten Auswirkungen auf den „kleinen Mann“ und nur 
selten die konkreten Bedingungen der politischen Entscheidungsfindung. In 
Korpus 2 werden neben den direkten Auswirkungen vermehrt die Politiker 
beim politischen Geschäft narrativ dargestellt. In Korpus 3 überwiegt die nar-
rativierende Berichterstattung über das politische Tagesgeschäft gegenüber 
den Schilderungen der Lebensbedingungen der Griechen. 

Krisen sind zeitlich und räumlich verortet. Die zeitliche Dimension und die 
journalistische Berichterstattung laufen weitgehend parallel. Die räumliche 
Dimension ist in Korpus 1 stark an den Erscheinungsort der jeweiligen Zei-
tung gebunden, wo die Auswirkungen auf das tägliche Leben beobachtet 
werden. Europa spielt ebenfalls eine gewisse Rolle. In Korpus 2 stellen Grie-
chenland, Brüssel und die Euroländer die Kulisse dar, in Korpus 3 vor allem 
Deutschland und Griechenland. 

Auch wenn es viele Übereinstimmungen bzw. Konstanten gibt, so ist das Er-
zählen offenbar zunehmend auf distante und abstrakte Protagonisten und 
Vorgänge gerichtet, die es damit zu vergegenwärtigen bzw. zu veranschauli-
chen versucht.

5.  Schluss

Die Analyse hat gezeigt, dass es innerhalb des untersuchten Datenkorpus tat-
sächlich einen Trend hin zu einer stärkeren Nutzung narrativer Mittel in Zei-
tungsberichten gibt. Sie sind in Tages- ebenso wie in der untersuchten Wo-
chenzeitung zu finden. 

Allerdings ist es für die Beurteilung der Texte und für die Feststellung der 
Funktion der narrativen Elemente sinnvoll, eine Skalarität von „Narrativität“ 
zu entwickeln. Im Beitrag wurde eine vierstufige Skala vorgeschlagen, die 
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von „nicht narrativen“ über „schwach narrative“ und „mittel narrative“ bis 
hin zu „stark narrativen“ Texten reicht. Während in „schwach narrativen“ 
Texten nur einzelne Detaillierungen enthalten sind, sind es in den „mittel nar-
rativen“ Texten bereits spezifischere Elemente wie z.B. eine kurze direkte 
Rede. Die verhältnismäßig seltenen „stark narrativen“ Texte enthalten neben 
Mitteln der Vergegenwärtigung auch bewertende und emotionsweckende 
Elemente. 

Diachron betrachtet haben in den letzten 40 Jahren besonders stark die 
„schwach narrativen“ Texte zugenommen, es treten also vermehrt einzelne 
narrative Elemente auf, die bevorzugt, aber nicht ausschließlich, an den Text-
anfängen zu finden sind – etwa um Politiker, die Motive ihres Handelns oder 
konkrete Auswirkungen auf „den einfachen Mann“ besser greifbar zu ma-
chen. Allerdings hat sich auch gezeigt, dass die Entwicklungen in den einzel-
nen Zeitungen sehr unterschiedlich verlaufen, dass die Anteile an narrativen 
Texten insgesamt sowie auch die spezifische Mischung, welcher Grad der 
Narrativität bevorzugt wird, sich deutlich unterscheiden. Die Elemente, die 
in die Gesamtnarration eingebunden werden, scheinen aber in allen Zeitun-
gen zunehmend abstrakter zu werden (komplexe und letztlich sehr abstrakte 
internationale politische und finanztechnische Prozesse). 

Im Kontext des Berichts von Krisen ist die „Krisennarration“ häufig verbun-
den mit einem expliziten oder impliziten Rückgriff auf die Krankheitsmeta-
pher.

Die Funktion narrativer Elemente ist es, u.a. Verständlichkeit über das „Sicht-
barmachen“ zu erzielen, das durch eine bestimmte Perspektivierung erleich-
tert wird. Über die stärkere Detaillierung wird Glaubwürdigkeit erhöht und 
Nähe zu den Adressaten hergestellt – zu den Entscheidungsträger ebenso wie 
zu den von Entscheidungen Betroffenen. Sie soll über ein mögliches eigenes 
Betroffensein informieren und damit z.B. rationales Verhalten fördern (also 
z.B. die Vermeidung von Hamsterkäufen), sie wirbt aber zugleich auch um 
Verständnis – Verständnis für politisches Ringen und für (unpopuläre) Maß-
nahmen (im Dienste des Heilens einer „Krankheit“). 
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Anhang

a)  Nicht narrative Texte: NZZ, 21.11.1973
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b)  Schwach narritive Texte: NZZ, 2.12.1973
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c)  Mittel narrative Texte: NZZ, 29.11.1973 



                  Irmtraud Behr / Monika Dannerer200

d)  Stark narrative Texte: NZZ, 26.11.1973 
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